
Erfolgreiche Selbstzerstörung
Der 68-jährige Lafontaine kann

dies nicht mehr überdecken. Er
hat deutlich an Strahlkraft einge-
büßt, besonders seitdem die SPD
als Oppositionspartei kaum noch als
Feindbild taugt. Die Westlinke
kann nach ihrer erfolgreichen
Selbstzerstörung nur noch am
Tropf ihrer Genossen im Osten
existieren, wo die Linke noch im-
mer Volkspartei-Status genießt.

Am langfristigen Niedergang der
Linken im Westen wird selbst Os-
kar Lafontaine nichts mehr ändern
können. Seit seinem letzten Ab-
gang wurde deutlich, dass West-
und Ostlinke nicht nur in diverse
Fraktionen zersplittert und bis zum
offenen Hass zerstritten sind. An
Rhein und Ruhr bewies die Linke
zudem, dass sie im Westen regie-
rungs- und gestaltungsunfähig ist.

Im Schatten der CDU-Niederlage
ging am vergangenen Wahlsonn-

tag ein wesentlich bedeutungsvolle-
res Debakel unter: Das Experi-
ment Westausdehnung der Links-
partei ist gescheitert. Mit 2,5 Pro-
zent in Nordrhein-Westfalen ist die
Ex-PDS wieder dort angekommen,
wo sie vor ihrer Vereinigung mit der
von frustrierten SPD-Linken ge-
gründeten Abspaltung WASG stand.
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Warten auf Oskar
Linke Nach zwei verlorenen Wahlen könnte Lafontaine an die Parteispitze zurückkehren. Doch es gibt Widerstand

VON DOMINIK MAI

Berlin Zwei verlorene Landtagswah-
len binnen einer Woche: Rosig sieht
es für die Linke derzeit nicht aus.
Zudem wird heftig darum gerun-
gen, wer die Partei in die Zukunft
führen soll. Alles deutet darauf hin,
dass Oskar Lafontaine unter be-
stimmten Bedingungen noch einmal
an die Parteispitze zurückkehren
will. Doch das stößt bei den Refor-
mern in der
Partei auf
Wider-

stand. Der Machtkampf zwischen
den Lagern ist ausgebrochen – und
könnte sogar zur Spaltung führen.

Heute vor genau zwei Jahren zog
sich Oskar Lafontaine von der Par-
teispitze zurück. Prostata-Krebs
war der Grund. Inzwischen gilt der
Saarländer als vollständig genesen.
Lange schwieg der 68-Jährige zu
seiner Zukunft in der Partei und
wollte die NRW-Wahl abwarten.
Diese ist nun vorbei: Mit mageren
2,5 Prozent flog die Linke aus dem
Düsseldorfer Landtag, eine Woche
zuvor erreichte die Partei 2,2 Pro-
zent bei der Wahl in Schleswig-Hol-
stein.

Und prompt lässt Lafontaine ver-
lauten: Unter bestimmten Voraus-

setzungen sei er bereit, erneut
als Parteichef zu kandidieren:

„Aber die Arbeitsbedingun-
gen müssen stimmen.“ Aus-
schlaggebend sei, wie die

künftige Führungsmann-
schaft zusammengesetzt
sei. Unterstützt wird er
vom derzeitigen Linken-
Chef, Klaus Ernst. Er ist

bereit, seinen Posten für
Lafontaine zu räumen.
In knapp drei Wochen soll auf

dem Parteitag in Göttingen ein neu-
er Vorstand gewählt werden. Laut
Parteistatut wird die Linke von ei-
ner Doppelspitze mit mindestens ei-
ner Frau geführt. Im Idealfall soll
die Spitze einem regionalen und po-
litischen Proporz entsprechen. Ein-
ziger offizieller Kandidat ist bisher
der stellvertretende Fraktionschef
Dietmar Bartsch.

Mehrere ostdeutsche Reformer in
der Partei haben sich für ihn ausge-
sprochen. Bartsch habe in der Ver-
gangenheit bewiesen, dass er die
Partei organisieren und führen kön-

ne, sagte der Berliner Landesvorsit-
zende Klaus Lederer unserer Zei-
tung. Er kritisiert das Vorgehen La-
fontaines: „Bedingungen an die
Kandidatur zu knüpfen, sind völlig
albern.“

Wer den weiblichen Part der neu-
en Führungsspitze übernehmen soll,
ist derzeit noch völlig offen. Nach
dem Rückzug von Gesine Lötzsch
kursieren mehrere Namen: Sahra
Wagenknecht hat bereits abgewun-
ken, sie hat es auf den Fraktionssitz
abgesehen. Auch einer Doppelspitze
mit ihrem Lebensgefährten Lafon-

taine hat sie eine Absage erteilt. Und
Katja Kipping will stellvertretende
Vorsitzende bleiben.

Heute werden Parteivorstand
und Landesvorsitzende über die
Führungsfrage beraten. Dazu wird
auch Lafontaine erwartet. Wie es am
Schluss ausgehen wird, ist momen-
tan nicht berechenbar. Sollten La-
fontaine und Bartsch beide kandi-
dieren, könnte das die Spaltung der
Linken bedeuten, befürchten man-
che und sprechen schon von einem
„schleichenden Sterbeprozess“, wie
aus Parteikreisen zu hören ist.
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